
Buchbesprechungen 61    

Christian Schubert

Was uns krank macht –
Was uns heilt
Aufbruch in eine neue Medizin

D as Buch eröffnet in Theorie und Pra-
xis neue Perspektiven. Die Psycho-

neuroimmunologie (PNI) zeigt auf, wie
Psyche und Gehirn, Nerven-, Hormon-
und Immunsystem bei Gesundheit und
Krankheit aufs engste zusammenwirken.
Unser Immunsystem steht in ständiger
Wechselwirkung mit unseren Gedanken,
unserem Verhalten oder unseren Gefüh-
len. Chronischer Stress in Beziehungen
oder im Job macht uns für Infektionen
anfällig, kann unser Leben erheblich ver-
kürzen, ja langfristig zu schweren Leiden
wie Krebs und Autoimmunkrankheiten
führen. Umgekehrt mobilisieren positive
Gedanken oder seelische Ausgeglichen-
heit und inneres Wohlbefinden unsere
Selbstheilungskräfte.

Soziales Umfeld und die Lebenswelten
des einzelnen Menschen, alles hängt mit
allem zusammen und beeinflusst wechsel-
seitig individuelles wie soziales Befinden.
Der Arzt, Psychologe und Psychotherapeut
Christian Schubert beschreibt gemein-
sam mit der Wissenschaftsjournalistin
Madeleine Amberger die bahnbrechen-
den Entwicklungen der PNI-Forschung:
populär, verständlich und wissenschaft-
lich korrekt. Das ganzheitliche, biopsy-
chosoziale Denken und Handeln guter
Ärzte erhält nun eine wissenschaftlich
exakte Bestätigung: Naturwissenschaftli-
che Medizin und naturheilkundliche Pra-

xis, psychosomatische Diagnostik und The -
 rapie oder sozialwissenschaftliche wie
geisteswissenschaftliche Erkenntniswege
lassen sich integrieren. 

Viele Ärzte sind heute vom sogenannten
Gesundheitssystem frustriert. Sie brechen
deshalb mit den vorgegebenen Normen,
weil sie eine andere Medizin machen
möchten, und rechnen etwas trickreich
ab. Dieses ständige Übertreten von Re-
geln aber schafft Angst und Stress, macht
auf Dauer auch den Arzt krank. Nach dem
Modell der PNI sind alle Erkrankungen
psychosomatisch. Die Aufteilung in psy-
chische und körperliche Krankheiten ist
überholt. Seele und Körper gehören zu-
sammen. Jetzt entsteht eine naturwissen-
schaftlich begründete biopsychosoziale
Medizin. Die PNI belegt, dass das Spre-
chen über Belastendes seelisch und im-
munologisch befreiend wirkt. Eine Reihe
von Untersuchungen zeigt auch, dass An-
sätze der Positiven Psychologie wie Op -
timismus, Selbstwirksamkeit, Selbstver-
trauen und soziale Unterstützung die Im-
munaktivität günstig beeinflussen. Der
Körper funktioniert eben nicht wie ein
kompliziertes Uhrwerk mit genetisch fi-
xierten Rädchen oder Pendeln. Gesund-
heit wird von Menschen in ihren kom-
munalen und kulturellen Lebenswelten
geschaffen. 

Das Gesundheitssystem muss künftig
wie ein soziales Immunsystem fungieren,
das die Krankheitsgefahren schnell ent-
deckt, kontinuierlich bekämpft und ge-
sunde Kräfte beim Individuum, aber auch
in Organisationen, Betrieben oder Gemein -
den stärkt. Der Herzinfarkt ist kein Pum-

Fischer & Gann,
Bielefeld 2016, 274 Seiten, 
24,70 Euro

pendefekt. Herzen brechen, wenn die indi-
viduelle Lebenswelt aus den Fugen gerät.
Knapp hundert Menschen sterben daran
jährlich pro 100.000 Einwohner in Sach-
sen-Anhalt oder Brandenburg. Weniger
als fünfzig sind es in Schleswig-Holstein
oder Hamburg. Diese Unterschiede aus
komplexen Lebensnetzen überfordern
die heu tige Medizin. Der Diabetes Mellitus
kann als so ziale Infektionskrankheit ver-
standen und bekämpft werden. Das lehrt
uns die Wissenschaft von der Psychoneu-
roimmunologie. 

Christian Schubert stellt in seinem
Buch dar, wie die PNI und die Erkennt-
nisse der Epigenetik einen Paradigmen-
wechsel in der Medizin herbeiführen. Sie
wird ihren naturwissenschaftlichen An-
spruch behalten, aber um psychische und
geisteswissenschaftliche Komponenten
lebensnah ergänzt – die psychische Welt
eines Patienten wird künftig der physi-
schen Welt in Prävention, Diagnose und
Therapie gleichgestellt. Wer also den Auf-
bruch in eine neue biopsychosoziale Heil-
kunst ersehnt und den ganzen Menschen
hinter seiner Krankheit sehen will, muss
dieses Buch lesen. Mir hat es Mut gemacht
und die Zuversicht vermittelt, dass eine
ganzheitliche Medizin wissenschaftlich
fundiert möglich ist.

Ellis Huber, 
Berlin

 
 

 
Aufbruch in eine neue Medizin  
Das Zusammenspiel von Körper, Geist  
und Seele besser verstehen
274 Seiten, € 24,–, ISBN 978-3-903072-17-6

Der Weg zu einer neuen, umfassenderen 
Medizin ist mühsam. Wie lohnend dieser 
steinige Weg ist und wohin er führen könnte, 
zeigt dieses beeindruckende,  
gut lesbare Buch.
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D ieses Buch lenkt die Aufmerksam-
keit auf ein gesellschaftlich hoch

bedeutsames wie aktuelles Thema. Wer
war oder ist davon nicht tangiert?! Pfle-
gende Angehörige sind der größte Pfle-
gedienst in unserem Land, aber werden
sie auch angemessen wahrgenommen?
Angelika Zegelin und Tanja Segmüller
haben sich als beruflich Pflegende und
als Pflegewissenschaftlerinnen der pfle-
genden Angehörigen angenommen und
ein Projekt im Sinne einer pflegewissen-
schaftlichen Aktionsforschung durchge-
führt. Der Bericht darüber wird ergänzt
mit einem Beitrag über eine „Prognose
der kommunalen Ausgabenentwicklung
für Leistungen der stationären Hilfe zur
Pflege“. Letzterer wurde von der Wirt-
schaftswissenschaftlerin Sabine Bohnet-
Joschko und dem Betriebswirtschaftler
Claus Zippel erstellt. Beides miteinander
in einem Buch zu veröffentlichen, macht
Sinn, zumal die Prognose die Dringlich-
keit der im Projektbericht aufgeworfe-
nen Themen untermauert.

Die Aktionsforschung lief ab 2013 zwei -
einhalb Jahre lang in zwei Kommunen in
Nordrhein-Westfalen, dem bevölkerungs -
reichsten und dicht besiedelsten Bundes-
land. Die Autorinnen stellen das Projekt
mit sieben sogenannten Arbeitspaketen
vor. Diese beziehen sich auf:

Steuerung, Öffentlichkeitsarbeit und
Recherchen; Bewusstsein für die Bedürf-
nisse pflegender Angehöriger bei den Ak-
teuren in den Kreisen schaffen; Aufbau
der Arbeitskreise; Leitung und Durchfüh-
rung der Arbeitsgruppen; Angehörigen-
fokusgruppen; Angebote für Migranten
prüfen und erweitern sowie Verbesserung
an der Schnittstelle Klinik und häusliche
Pflege. 

Die einzelnen Schritte werden gut
nachvollziehbar dargestellt, einschließlich
aufgetretener Stolpersteine und Erfolgs-
erlebnisse. Schon in der Einleitung wird
deutlich, wie umfassend das Thema ist.
Es stellt eine gesellschaftliche Herausfor-
derung dar, dem angemessen zu begeg-

nen: „Wir brauchen mehr Pflegefreund-
lichkeit in unserer Gesellschaft. Von den
Betroffenen wird sie kaum eingefordert,
weil sie keine Zeit haben und unabkömm-
lich sind. Zudem wird familiale Pflege als
persönliches Schicksal, oft auch scham-
besetzt, erlebt. Es gilt, die Lage irgendwie
zu bewältigen.“ Dieses „irgendwie“ mit
Lebensqualität zu gestalten, so könnte
man zusammengefasst das Projektziel
beschreiben.

Unter anderem betonen Zegelin und
Segmüller die Bedeutung von Schulungs-
angeboten und erwähnen dabei aus-
drücklich die Kinaesthetics-Kurse für pfle -
gende Angehörige. Sie weisen auf die
Notwendigkeit hin, PflegeexpertInnen in
der Region zu erfassen, damit diese bei
Bedarf von den Angehörigen angefragt
werden können. In der Schlussbetrach-
tung werden auch sogenannte pflegeri-
sche Versorgungszentren als Konzept für
die Zukunft erwähnt.

Zur Prognose aus wirtschaftswissen-
schaftlicher Sicht: Auch sie zeigt, dass es
eine bedeutende Aufgabe bleibt, pfle-
gende Angehörige zu befähigen – auch
mit Schulung/Bildung –, ihre Situation
zielführend bewältigen zu können. Nach
der Erläuterung der Prognosetechnik wer-
den die Ergebnisse auf der Basis von vier
möglichen Szenarien dargestellt, unter-
schieden nach der potenziellen Zahl pfle-
gender Angehöriger. Anschließend wer -
den die Ergebnisse interpretiert, wobei
das Fazit für alle Szenarien Folgendes
zeigt: „Der enorme Ausgabenanstieg bei
Hilfe zur Pflege stellt allerdings die Ent-
scheider kommunenübergreifend vor eine
große Herausforderung.“ Kommunen und
weitere Akteure werden sich mit dem
Thema befassen müssen. 

Den Autorinnen gebührt Dank für die
Veröffentlichung der wertvollen Beiträge.
Das Buch bietet viele Anregungen und ist
allen beteiligten Akteuren zu empfehlen,
insbesondere den Entscheidern in den
Kommunen und Landkreisen.

Uta Bornschein, 
Krankenschwester,

Ostfildern

P sychiatrische Diagnostik ist sehr vage.
Dies ist auch dann so, wenn sie sich

posthum auf bekannte Persönlichkeiten
bezieht. Dennoch glaubt Thomas Köhler
anhand der Krankengeschichten von 24
toten Berühmtheiten, die zwischen 1479
und 2013 gelebt haben, eine besondere
Anschaulichkeit für die Dia gnosen 1. der
organisch bedingten psychischen Störun-
gen, 2. der Schizophrenien und verwand-
ter Störungen sowie 3. der affektiven Stö-
rungen zu erzielen. 

Der vorsichtige Diagnostiker beschreibt
dies mit der gebotenen Unsicherheit: „nicht
auszuschließen ist aber; möglicherweise,
sehr wahrscheinlich sogar; daher ist die
Annahme nicht von der Hand zu weisen;
es ist nicht unwahrscheinlich, dass; weit-
gehend zweifelsfrei“ und viele weitere
solche Redewendungen findet man im
gesamten Buch. Es bleibt also mit „ziem-
licher Sicherheit“ vage, wenngleich die
Toten sehr unterschiedlich differenziert
gewürdigt werden: Während die beiden
letzten, nämlich Margret Thatcher und
Ronald Reagan, in ein bis drei Seiten abge-
handelt werden, braucht Köhler für Lud-
 wig den II. von Bayern ganze 35 Seiten.
Hier werden sehr ausführlich die tragi-
sche Biografie geschildert und die kon-
troversen diagnostischen Einschätzun-
gen angesprochen. 

Leider fehlt diese Differenziertheit häu-
fig, so etwa auch bei Vincent van Gogh
und Friedrich Hölderlin, zu denen genü-
gend geforscht und publiziert wurde. Bei
der Darstellung der an Syphilis Erkrank-
ten fehlt es schließlich nicht an Mutma-
ßungen und sie gipfelt in der historisch
unsinnigen Feststellung, diese hätten als
später Geborene überlebt. Im Exkurs zum
Freitod der Literaten lese ich folgenden
Satz: „Obwohl natürlich statistisch schwer
abzusichern, hat man den Eindruck, dass
überzufällig viele Personen aus diesem
Kreis ihrem Leben ein Ende setzten.“ Wie -
so „natürlich“ und wer ist „man“? Das ist
fachlich nicht mehr differenziert und erst
recht nicht, wenn im Weiteren der Zu-
sammenhang zwischen Kreativität und
der Neigung zu Stimmungsschwankun-
gen behauptet wird und Suizidalität pa-
thologisiert wird. 

Angelika Zegelin, Tanja Segmüller und
Sabine Bohnet-Joschko

Quartiersnahe
Unterstützung pflegender
Angehöriger
Herausforderungen und Chancen für
Kommunen und Pflege-Unternehmen

Schlütersche Verlagsgesellschaft,
Hannover 2017, 
128 Seiten, 39,95 Euro

Thomas Köhler

Ruhm und Wahnsinn
Psychische Störungen bekannter 
Persönlichkeiten
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Brähler | Herzog (Hrsg.)

Sozialpsychosomatik
Das vergessene Soziale in der 
Psychosomatischen Medizin

• Aktuell: Neueste Forschungs- und 
Studienergebnisse

• Umfassende Themenbreite: 
Psychosomatische Erkrankungen aus 
verschiedensten Perspektiven

2018. Ca. 340 Seiten, 13 Abb., 23 Tab., geb.
Ca. € 49,99 (D) / € 51,40 (A)
ISBN 978-3-608-43134-6

NEU

Hasler

Resilienz: Der Wir-Faktor
Gemeinsam Stress und Ängste 
überwinden

Das Buch führt vor Augen, was uns in 
die Stress-Krise geführt hat – und zeigt 
den Schlüssel, der uns auch wieder 
hinausführen kann: den Wir-Faktor.

Wissen & Leben | Hrsg. von Wulf Bertram
Geleitwort von Katharina Domschke
2017. 256 Seiten, kart.
€ 19,99 (D) / € 20,60 (A) 
ISBN 978-3-608-43225-1

NEU

Ich frage mich, wem die berühmten
Wahnsinnigen hilfreich sind. Hilft es einem
seelisch Kranken zu wissen, dass er in
„guter“ Gesellschaft ist? Oder sind die
Krankheiten der Berühmten nicht doch
andere, da sie sie eher in außerordentli-
chen Lebensumständen antreffen? Han-
delt es sich eigentlich um Voyeurismus,
wenn diese so ausgestellt werden? Wie
steht es mit der ärztlichen Schweigepflicht
posthum?

Von der Lektüre des Buches hätte ich
mir auch den sozialgeschichtlichen Hin-
tergrund der Psychiatrie in den referier-
ten fünf Jahrhunderten gewünscht. Na -
türlich zuviel verlangt, wenn auf zwei-
hundert Seiten 24 Krankengeschichten
und nebenbei noch einige weitere passen
müssen. 

Das Buch ist leicht lesbar (trotz der
vielen orthografischen Fehler) und trotz
aller Kritik sicher informativ und lehr-
reich. Es ist eine sehr wechselvolle „Mi-
schung aus Psychopathologie, Kunstge-
schichte und politischer Geschichte und
nicht zuletzt: auch ein wenig Klatsch“, um
noch einmal den Autor zu zitieren.

Rolf Brüggemann, 
Diplom-Psychologe,

Göppingen 

Schattauer Verlag, Stuttgart 2017, 
216 Seiten, 19,99 Euro

Christine Bryden

Nichts über uns,
ohne uns! 
20 Jahre als Aktivistin und Fürsprecherin
für Menschen mit Demenz

Christine Bryden setzt sich seit zwei
Jahrzehnten als Aktivistin für die

Verbesserung von Unterstützungsange-
boten, Dienstleistungen und für die Aner-
kennung und Partizipation von Menschen
mit Demenz ein. „Nichts über uns, ohne
uns“ ist eine Sammlung von weitgehend
in der ursprünglichen Form belassenen
Vorträgen, die sie in der Zeit von 2001 bis
2015 gehalten hat. In den 22 Kapiteln des
Buches teilt sie ihre seit 1995 gesammel-
ten Erfahrungen, dem Jahr, in dem ihr

die medizinische Diagnose „Demenz“ ge-
stellt wurde. Sie erhofft sich, „dass neue
Generationen von Initiatoren, Betreuern
und Managern animiert werden, ihr Mög-
lichstes zu tun, um die Förderung, Pflege
und Unterstützung von Menschen mit
Demenz zu verbessern“. 

Jedes Kapitel startet mit Kernaussagen,
die danach weiter ausgeführt werden. Fo -
tos illustrieren viele Beiträge, die dadurch
sehr lebensnah werden. Aufgenommen
ist zudem ein umfangreicher Überblick
über deutschsprachige Literatur, Adres-
sen und Links zum Thema Demenz. In
dieser Vortragssammlung wird die De-
menz zu einer interessanten Reise, die
angst- oder sinnerfüllt erlebt werden kann.
Dies hängt wesentlich von der Qualität
des Hilfe- und Unterstützungssystems ab
beziehungsweise davon, durch welches
Menschenbild dieses geleitet ist. 

In den Texten werden Prozesse und
Konflikte innerer und äußerer Art, die
mit dem Leben mit Demenz einhergehen,
anschaulich aus der Perspektive einer be-
troffenen Frau beschrieben und Schluss-
folgerungen für die Begleitung von Be-
troffenen gezogen. 

Christine Bryden ist 46 Jahre alt, als
sie ihre Diagnose erhält. Zu diesem Zeit-
punkt ist sie beruflich in leitender Posi-
tion bei der australischen Regierung tä -
tig, Mutter dreier Töchter im Alter von
neun, 14 und 20 Jahren und frisch ge-
schieden. Die Diagnose verändert schlag-
artig ihr Leben, ihre Identität ist zerstört.
Bryden beschreibt die Diagnosestellung
als Trauma, vor allem weil diese verbun-
den ist mit dem Abruf des sogenannten
Demenz-Skriptes, das besagt, in etwa fünf
Jahren nach der Diagnosestellung im
Pflegeheim zu leben und nach drei wei-
teren Jahren zu sterben. Reaktionen von
Außenstehenden sind von klischeehaf-
ten Vorstellungen von Menschen mit De-
menz beeinflusst. Die Beziehungen zu
Anderen und zur Welt verändern sich für
Betroffene durch die Diagnose grundle-
gend. Das gesellschaftliche Stigma der De-
menz isoliert, es hält Betroffene im „me-
 dizinischen Demenz-System“ gefangen.
Das Etikett Demenz lässt den Menschen
hinter der Erkrankung unsichtbar wer-
den.

Bryden weigert sich schließlich, die kli-
scheehaften Vorstellungen von Demenz,
die vom Endstadium der Demenz geprägt
sind, sowie die „Demenz-Lüge“, ihr werde
es immer schlechter gehen, zu akzeptie-
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In seinem Buch plädiert Volker Roelcke,
Medizinhistoriker in Gießen, für einen

Perspektivenwechsel im medizinischen
Denken und Handeln. Vorgestellt wurde
das Buch in einem Symposium mit dem
Titel „Zur Bedeutung der Kulturwissen-
schaften für die Medizin“ am 25. Oktober
2017 in Gießen, auf dem die Thematik
aus den Blickwinkeln von Medizinhisto-
rikern, Sprach- und Kulturwissenschaft-
lern so wie Medizinjournalisten beleuch-
tet wurde. 

Das gegenwärtige Medizinsystem gibt
Handlungsanreize, die meist nicht dem
Patientenwohl dienen. Von einer kurz-
sichtigen, reduktionistischen und selbst-
überschätzenden Medizin, die sich wie ein
unerzogenes Kind aufführt, war die Rede,
und immer wieder stellte sich die einfach
erscheinende Frage, warum die Ärzte nicht
das Beste für ihre Patienten tun, deren
Perspektive konsequent ignoriert wird.
Durch Überversorgung wird in Industrie-
ländern heute mehr Schaden angerichtet
als durch Unterlassung, Kampagnen wie
„choosing wisely“ können nur ansatz-
weise das Bewusstsein dafür verändern
und halten sich oft mit Marginalien auf. 

Die Vermarktung medizinischer Er-
folge wirft die Frage auf, was eigentlich
„Erfolg“ in der Medizin ist – Lebensver-
längerung um jeden Preis, etwa Chemo-
therapie in einer Palliativsituation? Nur
am Rande existiert neben dem Patien-
ten und seinen Diagnosen der kranke
Mensch, in seiner biografischen Einzigar-
tigkeit, seinen Lebens- und Krankheits-
konzepten und seinen sozialen Bezügen.
Der kulturelle Lebenszusammenhang auf
der einen Seite, auf der anderen Seite die
Paradigmen der Wissensentstehung, Ver-
mittlung und Anwendung, also auch de -
ren kulturelle Bedingtheit, machen eine
kulturwissenschaftliche Betrachtungs-
weise unumgänglich und benötigen eine
Erweiterung des biomedizinischen Para-
digmas. Zwar schafft die Biologie die Be-
dingungen von Kultur und ist ihre Vo -
raussetzung, jedoch können weder Natur
und Biologie des Menschen noch sein
Leiden und seine Befindlichkeit kultur-
frei betrachtet werden. „Alle Konzepte von

Volker Roelcke

Vom Menschen in
der Medizin
Für eine kulturwissenschaftlich 
kompetente Heilkunde

Natur und alle praktischen Auseinander-
setzungen mit ihr – inklusive der Natur-
wissenschaften – sind ein Reflex geschicht-
licher Kultur“ – und damit kontinuierlich
im Wandel. „Wer die Subjektivität der
Kranken, ihre Haltung zum Kranksein
und ihr konkretes krankheitsbezogenes
Verhalten verstehen möchte, ist darauf
angewiesen, den kranken Menschen als
kulturelles Wesen zu betrachten“. 

Roelcke möchte in seinen Überlegun-
gen die Berücksichtigung psychosozialer
Faktoren und Bedeutungszuschreibun-
gen nicht nur auf den Patienten, sondern
auch auf den Arzt und Forscher als kul-
turelle Wesen erweitern: Auch Naturwis-
senschaften sind nicht objektiv und kul -
turfrei. Der Wunsch nach einer in die Me-
dizin integrierten Selbstreflexion auf die
kulturellen Prämissen, das Denken und
Handeln, die Art der Wissensgenerierung
und nicht zuletzt die Wertsetzungen gip-
felte auf der Tagung in der Forderung,
Strukturen eines interdisziplinären kul-
turwissenschaftlichen Konsils im klini-
schen Alltag zu etablieren. Denn, wie der
griechische Philosoph Epiktet es sinnge-
mäß formuliert hat: Nicht die Dinge an
sich beunruhigen, sondern die Sicht der
Dinge. Und diese ist soziokulturell ge-
prägt.

Stephan Heinrich Nolte,
Kinderarzt, Marburg

Psychosozial-Verlag, 
Gießen 2017, 
199 Seiten, 22,90 Euro

ren. Diese Weigerung ermöglicht es ihr,
Angst und Stress zu bewältigen. Bryden
findet einen neuen Sinn in ihrem Leben
und beschreibt den Wandel vom Opfer
zur Überlebenden. Essenziell für die Mög-
lichkeit dieser Entwicklung ist die Bezie-
hung zu anderen Menschen sowie die
Teilhabe an deren Aktivitäten. Grundle-
gend ist, dass andere Menschen da sind.
Ist die Umgebung für einen Menschen
mit Demenz lähmend, ohne Bezug zu
Anderen und ohne sinnvolle Aktivitäten,
wie es oft in Pflegeheimen der Fall ist, so
hat dies verheerende Auswirkungen auf
den Erhalt von Fähigkeiten, auf die Le-
benslust und die Lebensqualität. 

Brydens Erfahrungen belegen empi-
risch humanwissenschaftliche Erkennt-
nisse, die auf einem dialogischen Men -
schenbild beruhen. Das Buch ermutigt,
sich kritisch mit eigenen Bildern von
Menschen mit Demenz auseinanderzu-
setzen, die möglicherweise noch vom
„Klischee der Demenz“ beeinflusst sind.
Heutige Modelle der Unterstützung und
Begleitung wie die künstliche Welt soge-
nannter Demenzdörfer oder -stationen
können im Spiegel der von Bryden ge-
schilderten Erfahrungen und Anforde-
rungen an eine angemessene Begleitung
kritisch reflektiert werden. Darüber hi-
naus wird in den Texten der Wandel im
allgemeinen Verständnis der Lebenssitua-
tion von Menschen mit Demenz deutlich.

Das Buch fordert dazu auf, heute
selbstverständlich Erscheinendes zu über-
denken und ist daher auf jeden Fall emp-
fehlenswert für alle, die selbst von der
Di agnose Demenz betroffen sind, aber
auch für Angehörige, Bekannte, Freun-
dInnen und für Menschen, die beruflich
im Bereich der Unterstützung von Men-
schen mit Demenz und ihren Angehöri-
gen tätig sind, vor allem in der pfle-
gerischen, medizinischen oder sozialpä-
dagogischen Begleitung, der Beratung
oder der Lehre. 

Prof. Dr. Patrizia Tolle, 
Frankfurt am Main

Hogrefe Verlag, Bern 2016, 
272 Seiten, 29,95 Euro

Wolf Ortiz-Müller (Hg.)

Stalking – das Praxis-
handbuch
Opferhilfe, Täterintervention, 
Strafverfolgung

Im Oktober lief im ZDF der Spielfilm
„Angst – Der Feind in meinem Haus“.

Das Drehbuch hat der Spiegel-Redakteur
und Schriftsteller Dirk Kurbjuweit auf der
Grundlage seines autobiografischen Stal-
ker-Romans „Angst“ geschrieben. Im Spiel -
film greift das Familienoberhaupt der ge- 
stalkten Familie zur Selbstjustiz; die reale
Verfolgung von Kurbjuweits Familie en-
dete weitaus glücklicher. Doch der Autor
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Module, werden von einem ganzen Au-
torinnen-Team vermittelt. So erfahre ich,
wie die Beratung der unterschiedlichen
Zielgruppen ganz praktisch erfolgen kann. 

In Kapitel 14 berichten drei Betroffene
über ihre Erfahrungen mit dem Beratungs-
prozess. Aber auch Profis aus verschiede-
nen Projekten schildern ihren Arbeitsall-
tag. Sie stellen einzelne Beratungsprozesse
vor und erläutern Psychodynamik und
Vorgehen. Ein wunderbares Beispiel für
Empowerment bietet Kapitel 17: „Aus Be-
troffenheit zur Expertin-in-eigener-
Sache werden“. Christine Doering wurde
von ihrem Ex-Partner gestalkt, ist in der
Selbsthilfe aktiv und berät inzwischen
auch Profis.

Der vierte Abschnitt des Buches be-
leuchtet unterschiedliche Facetten der
Praxis. Besondere Fragestellungen können
hier gründlich vertieft werden, zum Bei-
spiel zum Thema Risikoanalyse (Harald
Dreßing) oder zur Behandlung straffällig
gewordener Menschen (Gernot Hahn).
Abschließend werden empirische Arbei-
ten zur Täterarbeit präsentiert. Hier habe
ich vieles überschlagen; bei Bedarf weiß
ich, wo ich fündig werde. Ein Glossar, eine
Sammlung einschlägiger Gesetze und das
Verzeichnis der AutorInnen bilden den
Abschluss. 

Dieses Buch verknüpft alle theoreti-
schen und praktischen Aspekte von „Stal-
king“ in außerordentlich gelungener Wei- 
se. Es ist multiperspektivisch, multidis-
ziplinär und engagiert. Manche Beiträge
sind vor allem schlau, andere aufwüh-
lend, häufig beides im Wechsel. Es ist ein
Praxishandbuch im allerbesten Sinne.

Ilse Eichenbrenner, 
Berlin

Kohlhammer Verlag, Stuttgart
2017, 360 Seiten, 49 Euro

Anette Vasel-Biergans

Wundaufl agen 

für die Kitteltasche

4., vollständig neu bearb. und erw. 
Aufl age 2018. XVIII, 1.727 Seiten in 
2 Bänden. 877 farb. Abbildungen. 
19 Tabellen. Flexibler Einband. 
€ 68,80 [D]
Subskriptionspreis gültig bis 
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Modernes Wundmanagement stellt 
hohe Anforderungen an die lokale 
Wundversorgung. Alginate, Hydrokol-
loide, Gele oder besser silberbe-
schichtet? Die Auswahl an Produkten ist 
groß. Einen kompakten Überblick mit 
allen wichtigen Informationen für eine 
professionelle Anwendung bietet 
dieses Werk: 

 ■ Auswählen: Indikation, Kontraindi-
kation und Wirkungsweise für den 
gezielten Einsatz

 ■ Verordnen: Verpackungseinheiten, 
Größen und Preise für die sichere 
und wirtschaftliche Verordnung

 ■ Anwenden: Produktfotos und 
Beschreibungen der Anwendung für 
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nommenen Produkte jetzt in zwei 
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Therapeutisches 

Spektrum nutzen
hat so sein Thema gefunden und mit sei-
ner Stalking-Geschichte als Grußwort wird
der Leser emotional eingestimmt. Inhalt-
lich erfolgt die Einstimmung durch den
Herausgeber, Wolf Ortiz-Müller, in Berlin
als Gründer von „Stop-Stalking“ bekannt
und bestens vernetzt. Er empfiehlt dem
Leser, gemäß den eigenen Interessen und
Schwerpunkten im Buch zu blättern und
nachzulesen. Um den Lesern die Lektüre
zu erleichtern, haben sich die insgesamt
23 AutorInnen an einer einheitlichen
Struktur orientiert.

Tatsächlich gibt es vermutlich wenige
Phänomene, mit denen Mitmenschen und
Profis aus so unterschiedlicher Perspek-
tive befasst sind. Man mag im privaten
oder beruflichen Bereich gestalkt werden,
man berät oder behandelt Menschen, die
gestalkt werden oder die stalken. Viele
Berufsgruppen – nicht nur Polizeibeamte
und Juristen – sind mit Stalking konfron-
tiert. Es finden sich in diesem Buch zu
jedem Aspekt sehr gut lesbare, trotzdem
angemessen differenzierte und in die Tie -
fe gehende Beiträge. Erleichtert wird die
Suche durch das ausgezeichnete Inhalts-
verzeichnis, das in je einem Abschnitt das
Thema des Kapitels erläutert.

In Kapitel 2 (Wolf Müller-Ortiz) erhal-
ten wir einen Überblick aus sozialpsycho -
logischer, kulturhistorischer und kri mi- 
nologischer Perspektive. Es folgen meh-
rere Kapitel zu den juristischen Aspekten.
Wie ist die Rechtslage in Deutschland und
Europa? Die Fallvignette einer Opferan-
wältin zeigt auf berührende Weise die
unterschiedlichen Schritte, die im zivil-
rechtlichen Gewaltschutzgesetz vorgese-
hen sind. Als Sozialarbeiterin in Berlin
habe ich oft erlebt, dass eine Gefährder-
ansprache durch die Polizei erfolgte. Hier
erfahre ich mehr zu diesem bewährten
Instrument und in einem weiteren Kapi-
tel zum Vorgehen der Staats- und Amts-
anwaltschaft. 

Einen Schwerpunkt meiner persönli-
chen Auswahl bildeten die Kapitel zur
Beratungspraxis. Welche Angebote gibt
es in den verschiedenen Bundesländern
und Städten, wie arbeitet die Berliner Be-
ratungsstelle „Stop-Stalking“? Hier gab es
zunächst nur ein Angebot für Täter, später
auch für Opfer, inzwischen gibt es die
Praxis der integrierten „Täter- und Opfer-
beratung“. Geht das überhaupt? Das Fall-
beispiel „Der Stalker ist diesmal der Gärt- 
ner“ erbringt den Nachweis. Unterschied-
liche methodische Ansätze, gegliedert in
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Beltz Juventa Verlag, 
Weinheim/Basel 2017, 
234 Seiten, 29,95 Euro

gungen in einem als Wachkoma bezeich-
neten Zustand sieht Ronald Hitzler auf-
grund seiner ethnografischen Studie als
in einer Art Zwischenwelt Lebende an. Er
arbeitet aufgrund seines empirischen Ma -
terials unterschiedliche Deutungsmuster
heraus, die zur Klassifizierung dieser Men -
schen und ihres Zustands dienen. So exis-
tieren neben schulmedizinischen Deu-
tungsversuchen ebenso empathisch-the-
rapeutische oder phänomenal-therapeu-
tische. 

Wie Kampagnen zur Organspende or-
ganisiert und welche Bilder von Leben
und Tod oder dem Weiterleben nach dem
Tod als Organ in einem fremden Körper
transportiert werden, wird in drei Beiträ-
gen nachgegangen. Programmatisch er-
scheint dabei die Überschrift des Beitrags
von Andrea Esser und Daniel Kersting:
Der Tod ist das Ende dieses Lebens. 

Der Band, so trocken er auf den ersten
Blick erscheint, eröffnet überaus spannen -
de Blicke auf unseren Umgang mit Leben,
Tod, Körper und Organen. Wer sich auf
philosophische, soziologische und ethno-
logische Forschungszugänge einlässt, ge-
winnt durch diese Blicke auf das Phän -
omen der Transmortalität Erkenntnis und
Verständnis von Vieldeutigkeiten und
Widersprüchen in Bezug auf die Sterb-
lichkeit.

Gudrun Silberzahn-Jandt, 
Koordinatorin im Hospiz Esslingen,
freiberufl. Kulturwissenschaftlerin

Antje Kahl, Hubert Knoblauch u. a. (Hg.) 

Transmortalität
Organspende, Tod und tote Körper in der
heutigen Gesellschaft

V iele soziologische und kulturwissen-
schaftliche Studien beschäftigen sich

mit dem Wandel des Umgangs mit dem
Tod. Wenige Arbeiten liegen jedoch zu
dem Themenkomplex vor, wie sich die
Alltags- und Berufspraktiken und die da -
bei zugrunde liegenden Konzepte mit dem
toten Körper, der Materialität des ver -
storbenen Menschen verändert. Ein von
der Volkswagenstiftung gefördertes Pro-
jekt verfolgte nun die Frage, wie bei dem
intensivmedizinischen Akt der Organ-
spende mit dem toten Körper und den
Körperteilen verfahren wird. Dabei ent-
wickelten die Forscher ein Konzept der
Transmortalität, das beinhaltet, dass der
Tod nicht mehr als scharf begrenzt wahr-
genommen, sondern auf verschiedene
Weisen überschritten wird. Damit wird
bereits auf die These eines epochalen
Wandels des Todesbegriffs hin zu einem
postmodernen Tod mit einer Individua-
lisierung der Entscheidung für den eige-
nen Tod und einer Psychologisierung des
Diskurses verwiesen. 

Antje Kahl, Hubert Knoblauch und 
Ti na Weber präsentieren in der Einleitung
dieses Bandes, die zugleich Einleitung
einer gleichnamigen Tagung war, diese
zentralen Annahmen des Projekts und
deren Entwicklung. Die Vorstellungen von
Transmortalität werden in ihrer Mehr-
deutigkeit bei der Organspende deutlich,
wenn einem über die Hirntoddefinition
als tot erklärten Körper ein lebendiges
Organ entnommen wird. Die sich hieraus
ergebenden Diskurse werden fein seziert
und scharf beobachtend von den unter-
schiedlichen AutorInnen auf der Folie
verschiedenster empirischer und metho-
discher Zugänge dargestellt.

Anregend ist zudem, wenn sich wie bei
Mo  na Motakef und Brigitta Hauser-Schäub -
 lin zwei Ethnologinnen mit einer Frage
wie der der Gabe und der Verdinglichung
der Organe beschäftigen, sich aufeinan-
der beziehen und abgrenzen. So betont
Motakef, dass die eine Gabe auszeichnen -
de Beziehung des Gebers und Empfängers
qua Anonymitätsgebot nicht existiert und
Hauser-Schäublin hebt auf den ideellen
Tauschwert der Mitmenschlichkeit ab.
Menschen mit schwersten Hirnschädi-

Heimat-
kunde
mit pmv

Im Buchhandel oder unter
/PeterMeyerVerlag

www.PeterMeyerVerlag.de
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Kerstin Samstag und 
Friederike Samstag

Wahnsinn um drei Ecken 
Eine Familiengeschichte

Tut mir leid – ich muss es gleich am
An fang verraten: Ich habe in meinem

Leben sehr viele Erlebnisberichte rund
um psychische Erkrankungen gelesen –
dieser gehört zu den besten! Ich weiß gar
nicht so recht, wohin mit meiner Begeis-
terung. Also langsam voran: Dieses Buch
ist eine Premiere – und das in doppelter
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BALANCE buch + medien verlag,
Köln 2017, 174 Seiten, 16 Euro

Hinsicht. Noch nie gab es ein Erfahrungs-
buch, in dem sowohl eine Mutter – selbst
Psychotherapeutin – und eine Tochter/
Schwester – heute Philosophin – abwech -
selnd und gemeinsam schildern, wie sie
die psychische Erkrankung ihres Sohnes
und Bruders erleb(t)en. 

Das Genre „Angehörigenliteratur“ führt
seit Langem ein Nischendasein. Zwischen
dem „Freispruch der Familie“ von 1982
und den aktuellen Büchern von Janine
Berg-Peer liegen vielleicht ein gutes Dut-
zend weiterer expliziter Angehörigentitel.

Im Bundesverband der Angehörigen
psychisch erkrankter Menschen gründete
sich erst im Mai 2017 das Geschwister-
Netzwerk. Lange Zeit standen die Mütter
als „Hauptsorgetragende“ alleine im Fo kus
und Väter, Brüder, Schwestern und Kinder
irgendwo am Rande. Das alles macht den
„Wahnsinn um drei Ecken“ so besonders.

Das zweite Novum ist die Art und Wei -
se der Erlebnisvermittlung: „Franz Kafka
hat eine neue Textform erfunden, sagen
die Literaturwissenschaftler: kurze Erzäh-
lungen, die seelisches Erleben schlaglicht-
artig vermitteln. (...) Uns ist dies ähn lich
ergangen: Was für uns in den Krisen nicht
auszuhalten war, konnten wir nur in kur-
zen Texten beschreiben, die sich im späte-
ren Verlauf aufeinander bezogen haben“,
heißt es in der Einleitung.

Wie tiefgehend-bewegend und gleich-
zeitig prägnant diese Textperlen sind,
mö ge folgendes Beispiel aus der Sicht der
Schwester illustrieren: „Ich hatte meinen
Bruder auf eine besondere Art verloren:
er war noch da, aber nicht mehr erreich-
bar. Es war erleichternd für mich, als je-
mand dieses Gefühl als ‚Verlust‘ benann-
te. Die Kommunikation mit meinem Bru-
der war nicht mehr auf die gewohnte Art
möglich, als der Bruder, den ich kannte,
war er nicht mehr erreichbar. Er war da
und nicht da. Angefühlt hat es sich wie
ein Tod.“

Vor allem Gefühle der hilflosen Ohn-
macht und der Verzweiflung am psychi-
atrischen System bei aller zehrenden Sor  -
ge um die Zukunft von Sohn, Bruder und
Familie stehen im Zentrum der Schilde-
rungen – und das in einer ausgesprochen
unmittelbaren und zugleich literarischen
Sprache. Diese Achterbahnfahrt der Emo-
tionen über acht Jahre hinweg wird im
Buch – wie wohl auch im Leben – in drei
Kapitel unterteilt: 1. Schock und Ohn-
macht, 2. Isolation und Rückzug, 3. Den
eigenen Ort finden.

Der Tenor der Texte: „Das Gefühl des
Betroffenen, nichts mehr steuern zu kön-
nen, übertrug sich teilweise auf uns. Wir
erlebten die Tage wie im Blindflug und
waren heillos überfordert.“ Die existen-
zielle Verwirrung wird deutlich in dem
Satz der Mutter: „Ich weiß manchmal
nicht, ob ich seinen Schmerz spüre oder
meinen eigenen.“

In diesem Buch kommt nun allerdings
auch noch das verunsicherte Erleben der
Tochter hinzu: „Ich muss meist raten, ob
meine Mutter für sich selbst spricht oder
für meinen Bruder. Wann und wie meine
Mutter ihre Meinung ändert, ist für mich
unberechenbar.“ Und: „Mein Gefühl war
ständig: Ich darf mich auf nichts verlassen,
ich darf keine Bedürfnisse haben und
muss umgekehrt immer parat sein.“ Die
Schwester findet ein bestechendes Bild
der kleinen Familie, wenn sie schreibt: „Ich
war nur ein Bauernopfer. Und das war
keine Familie mehr, sondern ein Schach-
spiel. Mein Bruder als der König: Zu mehr
als einem kleinen Schritt ist er nicht fä hig,
aber er muss um jeden Preis verteidigt
werden, er bestimmt das ganze Spiel. Mei -
ne Mutter ist die weiße Dame, die quer
durch die Felder über das Spielfeld flitzt,
die am meisten tut. Gemeinsam kämp fen
wir gegen die schwarzen Figuren, gegen
die verschiedenen inneren Leiden mei-
nes Bruders. Der Gegner ist immer noch

in voller Aufstellung, und wir nur noch zu
dritt. Nein, zu zweit.“

So wird dieses Buch zu einem längst
überfälligen systemischen Buch im besten
Sinne: Hier werden die Sicht- und Erle-
bensweisen von Mutter und Tochter ein-
zeln und immer wieder aufeinander be -
zogen geschildert, sodass Widersprüche,
Missverständnisse sowie die schwer er-
kämpfte Klärung deutlich nachvollzieh-
bar werden. So etwas Spannendes – vor
allem auch die reflektierenden Gedanken
über die emotionalen Verbindungen zu
den Vorgenerationen – habe ich vorher
noch nicht gelesen.

Ich bin den Autorinnen sehr dankbar,
dass sie die Mühen des Aufschreibens auf
sich genommen und den Mut aufgebracht
haben, so ehrlich über das Erlebte zu be-
richten. Denn: „Meine Mutter und ich sind
uns einig, dass wir die schlimmste Zeit
nicht aussparen dürfen. Wir können die-
ses Buch nicht um das Loch in der Mitte
herumschreiben. Gerade wenn wir beide
die schlimmste Zeit thematisieren, wird
deutlich, wie sehr unsere Wahrnehmungen
voneinander abweichen und wie schwer,
manchmal unmöglich es ist, sie mitei-
nander zu vereinbaren, zueinander in ein
Verhältnis zu setzen oder überhaupt nur
der anderen mitzuteilen. Ich fange also
endlich damit an.“

Und das müssen Sie nun wirklich –
sorry – selbst lesen! Wie gesagt: Dieses
Buch ist eine einzigartige Premiere. Sie
verdient Standing Ovations – minuten-
lang. Hartwig Hansen, 

Mitherausgeber von „Angehörige sind 
Erfahrene – Ein Ermutigungsbuch“


